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Erzählende Literatur
E rik Reger: D a s  w a c h s a m e  H ä h n c h e n .  Polemischer Roman. Verlag

E. Rowohlt, Berlin 1932. 560 Seiten. Preis Leinen 7,50 Mk.
D er K leistpreis-Träger Erik Reger kom m t m it seinen Themen nicht los vom 

Ruhrgebiet. D iesm al werden die großen, m iteinander konkurrierenden Städte 
des industriellen Bezirks im Westen Deutschlands ins Blickfeld des Betrachters 
gerückt. D ie kurze Periode der relativen Stabilisierung des N achkriegskapitalis­
mus, die etw a 1929 ihren Abschluß fand, erzeugte bei der B ürokratie und den 
Bürgern dieser Gemeinwesen einen Taum el des G rößenw ahns, der bestrebt war, 
in kostspieligen P runkbauten , überflüssigen Ausstellungen, geschwätzigen Kon­
gressen den Betrieb an die Stelle der Leistung zu setzen.

In breitangelegter Konzeption zeigt der A utor das verw irrende Getriebe einer 
m it großem Getöse laufenden Maschine, deren Arbeitseffekt deshalb gleich Null 
sein muß, weil sie lediglich D ekoration ist. D ie A kteure des Regerschen Spiels, 
Bürgerm eister und S tadträte, Bürger und Arbeiter, K aufleute und H andw erker, 
K ünstler und Journalisten, w erden als Einzelwesen und in der Verlogenheit 
ihrer Beziehungen untereinander von dem scharfen Skalpell des Anatom en Reger 
seziert.

F ü r den Kenner der örtlichen Verhältnisse h a t das Buch m it seinen unschwer 
zu erkennenden Figuren und Vorgängen seine starken Reize. Ob sein Spannungs­
gehalt groß genug ist, den Fernstehenden zu veranlassen, sich durch ein sehr 
gedrängt geschriebenes umfangreiches W erk hindurchzulesen, darf bezweifelt 
werden. Die w irkungsvolle D arstellungskraft Regers erschöpft sich leider nur 
im A nalysieren der abstoßenden Erscheinungsformen der untergehenden bürger­
lichen W elt. D aß diese W elt aber schon den Keim einer neuen O rdnung in sich 
trägt, e rfäh rt man aus diesem Buche nicht. — W ürde E rik Reger, über seine 
starre, bürgerlich-m aterialistische Betrachtungsweise hinausgehend, den Klassen­
kam pf des P roletariats verstehen lernen, so könnte er einer der dichterischen 
W egbereiter einer besseren Zukunft sein. G e o r g  S c h w a r z .

Ernst von Salomon: D i e  S t a d t .  (Roman.) Verlag Rowohlt, Berlin 1932.
396 Seiten. Preis 5.50 Mk., Ln. 7 Mk.
Ein Buch, das nur Menschen zu Ende lesen werden, die im Stande sind, vier- 

undzw’anzig Druckbogen (fast ohne A bsatz und ohne äußerlich technische G liede­
rung) individueller A useinandersetzung m it dem Problem „N ation“ und 
Deutsche Sendung“ in sich aufzunehm en. Es ist die A useinandersetzung einer 

nervös lebendigen, zuweilen k ran k h a ft hysterischen Geistigkeit hauptsächlich 
m it den politischen Problemen der Zeit. Von einem Roman, wie überhaup t von
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künstlerischer Form ung ist kaum  die Rede — es handelt sich nicht um Auswahl 
und Typisierung, es handelt sich fast nur um publikum sbekannte Tatsäriflich- 
keiten — dam it soll aber nicht gesagt sein, daß es diesem W erk an Stil mangelt. 
Es hat einen Stil geistiger Selbstverständigung, der durchaus den Durchschnitt 
überragt.

Salomon geht aus von der S ituation der Bauernschaft in Schleswig-Holstein, 
die bekanntlich zu den verschiedenen B om benatientaten und daran  sich an ­
schließenden G erichtsverfahren führte. Diese Partien, obwohl sie ein einziges 
V erteidiger-Plädoyer bilden, sind die sachlich wie form al besten des Buches. 
Recht gute Beiträge zur K lärung der Frage, wie die Gegenwart mit ihrer Politik 
au f Alteingesessene wirkt. Es folgt der Uebergang in die Stadt,Hffi der ilim vor 
allem in der A useinandersetzung mit SA. und Nationalsozialism us, und dann 
m it Kommunismus immer w ieder das alte Problem „deutsche N ation“ und ihre 
Sendung entgegentritt. Im Kern w ird in imm er neuen W indungen und W en­
dungen das um kreist und eingekreist, was als ..rechtsrevolutionäre“ Ideologie 
bekannt ist und was m it wirklichem Sozialismus—Kommunismus nichts 
gemein hat, sich um gekehrt nur und gerade an dem entzündet, was Rußland 
im antikom m unistischen, „nationalen“ Sinne gebiert. So bekennt sich Salomon 
zur „politischen R om antik“, wie er sie versteht; ein im G runde nervöser und 
zerrissener Mensch, und als solcher anlehnungsbedürftig  und sehnsüchtig nach 
bäuerlicher E rdk ra ft; nach der Gemeinschaft aller „A nständigen“, gleich wo sie 
heute noch parteim äßig  stehen. Also ein Buch, das uns käm pferisch n i c h t s ,  
g a r  n i c h t s  zu sagen hat. das aber ein ungewöhnlich lebendiges Spiegelbild 
neuer nationaler, ideologischer Nachkriegsström ung ist. Ein O pfer, das sich 
gegen seinen Schlächter wehren will, sogar die G ew alt anbetet, aber am Ende 
über jam m ernden Aufschrei nicht hinauskom m t. K a r l  S c h r ö d e r .

R udolf Brunngraber: K a r l  u n d  d a s  2 0. J a h r h u n d e r t .  (Romau.)
Sozietäts-Verlag, F ran k fu rt a. M. 290 Seiten. Preis 4,80 Mk.
Ein sehr interessanter Versuch, au f engem Raum die Geschichte der letzten 

fünfzig Jah re  vorbeiziehen zu lassen, als einer Geschichte steigender kap italisti­
scher Mechanisierung und Z errüttung und daneben einen Durchschnittsklein- 
bürger zu stellen in seiner Entwicklung von der G eburt bis zum tragischen 
Selbstmord. In acht Abschnitte gliedert B runngraber sein W erk: 1880 bis 1893 
„Die größtmöglichste O rdnung“ ; 1S93 bis 1902 ,D ie  sonntägliche W elt“ ; 1902 
bis 1907 „Das U nentrinnbare au f dem Marsch“ ; 1907 bis 1914 „Der Ernst der 
D inge“ ; 1914 bis 1919 „Die große Entscheidung“ ; 1919 bis 1930 „Der neue Kurs“ ; 
1930 bis 1931 „Der gepflasterte Weg zur Hölle“ ; 1931 „Die W elt geht weiter“. 
Mit großem Geschick und ohne zu erm üden reißt der Autor Abschnitt fü r A b­
schnitt die wesentlichen Tatsachen zusammen, um im m er wieder daneben die 
Lebensetappen des K leinbürgers Karl Lakner aus Wien aufzunehm en, dessen 
Weg aus dem A rm enbezirk zur Lehram tskandidatur, zum ordengeschmückten 
Kriegsoffizier, und am Ende zum erwerbslosen Verzweifelten führt.

Wie gesagt, ein sehr beachtlicher neuartiger Versuch, m it sozialistischer G ru n d ­
haltung  gesellschaftliches Geschehen in Form zu bringen. D aß bei einem solchen 
ersten Versuch noch nicht restlos die Verzahnung des „großen“ und „kleinen“ 
Geschehens gelungen ist und die G efahr künstlicher H äufung nicht imm er ver­
mieden wurde, ist leicht zu begreifen. Trotzdem  bleibt das W erk ein aus­
gezeichnetes Mittel, vor allem der jüngeren G eneration in knapper, spannender 
Folge einen« ersten zusam m enfassenden Einblick in das große Geschehen der 
letzten fünf Jahrzehnte zu verschaffen. K a r l  W o l f .

R udolf Braune: J u n g e  L e u t e  i n  d e r  S t a d t .  (Roman.) Agis-Verlag,
Berlin-W ien 1932. 374 Seiten. Preis 3,50 Mk., in Ln. 5 Mk.
Dieses Buch en thält vieles, was den Stoff fü r einen großen proletarischen 

Rom an liefern könnte: das Milieu der G roßstadtstraße, der Betriebe, der 
W arenhäuser, des Arbeitsamtes, der proletarischen M assenquartiere, der 
Schupokasernen; zahlreiche gut gesehene Typen aus der w erktätigen Bevölke­
rung; eine intim e Kenntnis der Psychologie des einfachen Arbeiters und A n­
gestellten. Und dennoch befriedigt das Buch — trotz vieler guter P artien  —
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als Ganzes nicht, da der A utor es nicht verstanden hat, Stoff und H andlung 
so zu konzentrieren, daß aus einer sozialen Reportage eine s o z i a l e  D i c h ­
t u n g  entstehen konnte. Ansätze hierzu sind zweifellos vorhanden, namentlich 
dort, wo der K am pf der proletarischen Jugend gegen die unsichtbaren Ge­
walten der bürgerlichen Gesellschaftsordnung oder das tragische Schicksal der 
Arbeitslosen geschildert w ird. Aber diese Ansätze kommen in dem zu breit 
angelegten Roman, dessen einzelne Teile durch die etwas banale H andlung 
nicht zusam m engehalten werden, nicht genügend zur Geltung. A. S t e i n .
Fritz Rosenfeld: A u f r u h r  d e r  H e r z e n .  Verlag E. Prager, Wien, 1932.

311 Seiten. Preis kart. 2,70 Mk., Leinen 3,50 Mk.
Neben der titelgebenden Erzählung „A ufruhr der Herzen“, die sich h au p t­

sächlich m it dem Liebesieben eines männlichen W aschlappens und dem H örig­
keitsverhältnis einer jungen Lehrerin zu ihm befaßt und die wenig überzeugend 
und etwas peinlich w irkt, en thält der Band vierzehn Kurzgeschichten, meist in 
Legendenform, die durchweg durch ihre Innerlichkeit anziehen und von denen 
einige, vor allem die chinesischen, entzückende Kostbarkeiten sind. Im m er einen 
sozialen G edanken sym bolisierend, immer sprachlich eigenartig, liebevoll und 
kunstvoll durchgearbeitetes F iligran, erbringen sie den Beweis — und das ist 
das beste Lob für sie — daß ihre A bseitigkeit kein H indernis ist für ernst­
gestimmte junge und ältere Leser. K a r l  W o l f .
Sem jon Rosenfeld: R u ß l a n d  v o r  d e m  S t u r m .  Verlag D er Bücherkreis,

Berlin 1933. 228 Seiten. Preis 4,30 Mk. (für Mitglieder 2,70 Mk.).
Eigentlich kein Roman, wie das Buch benannt ist, sondern eine Sam m lung von 

Erinnerungen an d ie verschiedenen Stufen des Höllendaseins, die in den 
W orten: Schub nach Sibirien, Gefängnis, Kaserne und Krieg im Rußland des 
Zarismus angedeutet sind. Das Buch, das m itten im Krieg abbricht, gibt bis 
dahin eine erschütternde D arstellung der unsagbaren Leiden, die zahllose 
unglückliche O pfer roher W illkür und teuflischer G rausam keit erdulden
mußten. D er d ritte  Teil erzäh lt lebendig vom Krieg, m alt dessen unsinnige
Scheußlichkeiten, zeigt auch, wie sehr in m angelhafter Versorgung der T ruppen 
und wilder Roheit gegen die Bevölkerung der Zarismus die zivilisierferen Staaten 
übertraf. So hören w ir nach den Aussagen der Bauern Russisch-Polens, daß 
die russischen Truppen in diesem eigenen Lande in wenigen Stunden m ehr 
Schaden angerichtet haben, als die deutschen Feinde in langdauernder Be­
setzung. O der die furchtbare A ustreibung der Juden, an denen au f einfache
Denunziation angeblicher Spionage ohne jede Beweiserhebung Todesstrafen 
vollstreckt werden. Leuten m it schwachen Nerven ist das Buch mit seinen 
vielen grausigen Einzelheiten nicht zu em pfehlen. W er aber u n v e r h ü l l t e  
W a h r h e i t  sucht, w ird dort viel Wichtiges finden, auch freundlichere Vor­
gänge und kennzeichnende Bilder aus dem Leben der Völker des Riesenreichs, 
seiner Verbrecher, Soldaten, Offiziere usw. Es g ibt scharfe Waffen gegen 
G ew altherrschaft und Kriegsw-alin an die Hand, sollte daher auch über den 
U nterhaltung suchenden Leserkreis hinaus als gewichtiges geschichtliches und 
kulturpsychologisches Zeugnis beachtet werden. S. K a t z e n s t e i n .

Essays
Ernst Robert Curtius: D e u t s c h e r  G e i s t  i n  G e f a h r .  Deutsche Verlags­

anstalt, S tu ttgart 1932. 130 Seiten. Preis 2,25 Mk., Leinen 3,50 Mk.
Der verdienstvolle Heidelberger Rom anist vereinigt hier fünf Aufsätze, in 

denen er für eine W iedergewinnung des humanistischen S tandpunktes käm pft. 
Eine kulturpolitische K am pfschrift dieser Art, die sich m it den Fragen des 
Bildungsverfalls, der T raditionszerstörung, der U niversitätskrise, des , Sozio- 
logismus“ und der Neubelebung des deutschen Kulturgewissens beschäftigt, 
kann im Rahm en einer Besprechung nicht in allen Punkten durchgegangen 
werden. N ur die „F rontstellung“ sei angedeutet: C urtius schlägt nach rechts und 
links. Er käm pft gegen die jahrzehntelang — namentlich von dem „T at“-Kreis — 
betriebene Propaganda* des Irrationalism us, die er als Auflösungserscheinung,
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als Zeichen intellektueller Anarchie deutet — ihr setzt er die Forderung nach 
V ernunft und Form  im Sinne der großen, w ahrhaft nationalen deutschen T ra ­
dition entgegen. A uf der anderen Seite sieht C urtius die G efahr eines „größen­
w ahnsinnigen Soziologismus“, der sich Rechte angem aßt habe, die allein der 
M etaphysik zukäm en. H ier ist es besonders das Buch von Karl M annheim  
„Ideologie und U topie“, dessen grenzenloser Relativierung geistiger W ert­
ordnungen er entgegentritt.

C u rtiu s’ Schrift, un tadelhaft in der Gesinnung, vornehm  in der Polemik, 
treffend in der Form ulierung, selbst reifstes Erzeugnis jener abendländischen 
Bildung, der sie das W ort redet, h in terläß t dennoch den Eindruck, daß auf 
diesem Wege nichts mehr zu gewinnen ist. D ie Barbarei, die in rein geistiger 
V erw irrung ihren U rsprung hat, und die in dieser Zeit gewiß nicht gering ist, 
kann  m it geistigen Mitteln, wie C urtius sie vorschlägt, bekäm pft werden. Aber 
ist der w ahre Feind nicht eine andere Barbarei, die, aus der Zersetzung unserer 
W irtschaftsordnung geboren, das Menschentum in seinen prim itivsten G rund­
lagen, also im M ateriellen, bedroht? Hiergegen hat C urtius nichts vorzubringen, 
und darum  enttäuscht er uns, so viele Anregungen sein geistvolles Buch im 
einzelnen auch zu geben vermag. G e r h a r d  H e r m a n n .

Andre Gide: E u r o p ä i s c h e  B e t r a c h t u n g e n .  Deutsche V erlagsanstalt,
S tu ttga rt 1932, 218 Seiten. Preis geb. 5,50 Mk.
Diese von E. R. C urtius herausgegebene und vorzüglich übersetzte Auswahl 

aus den vier Essay-Bänden des großen französischen Schriftstellers, die u r­
sprünglich nach dem ersten A ufsatz „Die Z ukunft Europas" heißen sollte, ver­
einigt eine A nzahl kulturkritischer Schriften, deren G rundzug eben die in dem 
neuen Titel treffend angedeutete „europäische“ Betrachtungsweise ist. Am wich­
tigsten für uns scheinen m ir die A ufsätze „Nationalism us und L ite ra tu r“ und 
„Apologie des Einflusses“ zu sein. In  ihnen füh rt Gide — heute wohl der ein­
flußreichste M ittler deutschen, englischen und slawischen G edankenguts in F ran k ­
reich — den Nachweis, wie unfruchtbar die Selbstbeschränkung der T rad itio ­
nalisten ist, die den französischen Dichtern nur den A nbau des alten, längst 
kultiv ierten  „lateinischen“ K ulturbodens gestatten und ihnen verwehren wollen, 
in den U rgrund  barbarisch-,,tum ultuarischer“ T riebkräfte  hinabzusteigen. Gide 
ru ft als Gegenzeugen Racine, Baudelaire, R im baud, Laforgue auf, und beweist 
dam it gleichzeitig, wie falsch es ist, den französischen Geist einseitig auf einen 
erstarrten  Klassizismus und Rationalism us festzulegen, wozu bei uns eine so 
sta rke  Neigung besteht. (Man vergleiche hierzu etwa das geistvolle Buch von 
Friedrich Sieburg  „G ott in F rankreich?“)

Die „Europäischen Betrachtungen“ sind für das V erständnis Gides aufschluß­
reicher als die meisten seiner schwierigen Romane, ja  sie scheinen m ir neben 
„Stirb und W erde“ fü r uns das zugänglichste seiner W erke überhaup t zu sein.

G e r h a r d  H e r m a n n .

Rene Schidcele: D i e  G r e n z e .  Rowohlt-Verlag, Berlin 1932. 218 Seiten. Preis
3,80 Mk., 4,80 Mk.
Rene Schiekele lebt an  der südwestlichen Grenze Deutschlands, dort, wo 

Schlagbäume Deutschland und Frankreich und die Schweiz voneinander trennen, 
und der unaufhaltsam e Strom  eines Flusses und eine gemeinsame Sprache die 
L änder dfcch wieder un trennbar verbinden. Diesseits und jenseits der Grenze 
ist alemanisch die M uttersprache, und m ehr als sonstwo in Deutschland erscheint 
hier „die G renze“ als ein künstliches Gefüge, das dem N aturgegebenen eifernd 
widersprechen möchte. D enn auch die Landschaften gehören so zusam m en wrie 
ein Glied zum anderen. Und weil hier alles m iteinander so eng verbunden ist, 
w ird  hier das Erleben politische Feindschaft zur besonderen T ragik, und die 
Hoffnung auf eine endgültige V erständigung zwischen Frankreich und Deutsch­
land ist hier besonders brennend.

Rene Schickele, dem Elsässer, ist der Krieg ständig gegenwärtig, und das 
ernste, schwere Gedenken an die tausendfältigen K atastrophen, die der Krieg 
hüben wie drüben anrichtete, scheint ihn nie zu verlassen. E r käm pft auch 
darum  in dem Buch „Die G renze“, wie auch in den meisten seiner übrigen Werke,



m it jedem seiner gedankenvollen verantw ortungsbew ußten W orte gegen den 
Chauvinism us und gegen die G efahr eines neuen Krieges. Und mit dem geistigen 
Rüstzeug des in Schmerzen weise gewordenen Grenzbewohners und des k la r 
und weit sehenden Schriftstellers verficht er in verehrungsw ürdiger menschlicher 
H altung G edanken der Freundschaft und des Friedens zwischen den L än­
dern, die landschaftlich und ku ltu re ll zu nahe verw andt sind, um noch lange in 
aufgezw ungener Feindschaft verharren zu dürfen.

E s t h e r  W a n g e n h e i m .

Annette Kolb: B e s c h w e r d e b u c h .  Rowohlt Verlag, Berlin 1932. 171 Seiten.
Preis kart. 3,50 Mk., Leinen 4,50 Mk.
Annette Kolb ist eine sehr feinsinnige Betrachterin des Lebens. Was sie sieht, 

w ird ih r zur Frage, mit der sie sich auseinandersetzen und die sie gewissenhaft 
beantw orten muß. Aber in dem schmalen, ungem ein gehaltvollen Bändchen, 
das sie „Beschwerdebuch“ nennt, üb t sie durchaus nicht nur verneinende K ritik  
an den Dingen, Menschen und Situationen, die sich ihrem  offenen Blick au f­
drängen, sondern m an hört oft neben dem tem peram entvoll-energisch geäußerten 
„Nein“ ein begeistertes warm es „ J a “. Und meistens spürt m an auch unm ittelbar 
h in ter der Verneinung schon den Wunsch, auch hier einm al bejahen zu dürfen.

A nnette Kolb ist im m er — und sie w ird nie müde es zu betonen — die 
Europäerin und Pazifistin. Von dieser hohen, menschlich schönen und reifen 
W arte aus betrachtet sie, alles tief und sta rk  erlebend, die Länder und ihre 
Menschen. Von hier aus erlebt sie, oft angew idert und entsetzt von dem 
reaktionären Treiben, die Gegenwart. Und von hier aus blickt sie m it heißen 
Wünschen und leidenschaftlichem W illen zur M itarbeit in eine Zukunft, in der 
Europäertium und Befriedung der W elt allgem eingültige und unproblem atische 
Begriffe sein werden. E s t h e r  W a n g e n h e i m .

Finanzwissensdiaft
Herbert Sultan: D i e  S t a a t s e i n n a h m e n .  Versuch einer soziologischen

Finanztheorie als Teil einer Theorie der politischen Oekonomie. Verlag J. C. B.
Mohr, Tübingen 1932. Preis geh. 12 Mk., geb. 14 Mk.
In der deutschen F inanzw issensdiaft läß t sich, zw ar langsam  aber doch deu t­

lich erkennbar, eine W andlung feststellen. W ährend sich früher ihre U nter­
suchungen meist n u r au f die E innahm enseite der S taatsw irtschaft erstreckten, 
ist in der letzten Zeit auch die Ausgabenseite in den M ittelpunkt ih rer Betrach­
tungen gerückt. A ber auch in der schon stets wissenschaftlich sta rk  bearbeiteten 
Staatseinnahm en- und Staatsschuldenlehre ist eine W andlung in der A rt der 
Untersuchungsm ethoden festzustellen. W ie in der Nationalökonom ie, so herrschte 
auch hier der E influß der formalistischen und der Grenznutzen-Schule vor. E rst 
der verstorbene M arxist R udo lf Goldscheid h a t — nachdem einige ähnlich ein­
gestellte V orläufer in der Vorkriegszeit sich nicht durchzusetzen vermochten — 
nachdrücklich dazu beigetragen, daß dieser E influß zugunsten einer s o z i o ­
l o g i s c h e n  Betrachtungsweise allm ählich etwas zurückgedrängt wurde.

Ein hervorragendes Beispiel fü r die soeben skizzierte W andlung im Gesicht 
der deutschen Finanzwissenschaft ist das Buch von Sultan. Es zieht gewisser­
maßen die Konsequenzen aus dieser Entwicklung. D as fü r den M arxisten 
Bedeutungsvolle des sehr zu beachtenden Buches besteht darin , daß es sich von 
einer rein formalistischen, n u r abstrak ten  D eduktion freizuhalten versucht, die 
StaatsW irtschaft dynam isch betrachtet, sie bew ußt der kapitalistischen W irt­
schaft einordnet, seine theoretischen Erkenntnisse also m it historischem G ehalte 
sättigt. Wie M arx  seine Lehren als „Politische Oekonomie“ auffaß t, so w ird 
hier versucht, eine soziologische Finanztheorie als Teil einer Theorie der poli­
tischen Oekonomie zu begründen. D aß Sultan dabei au f den Schultern von 
Goldscheid steht, tr i t t  deutlich hervor. W ährend aber Goldscheid meist im 
Politisch-Soziologischen v erharrt und ein starkes naturalw irtschaftliches D enken 
verrät, stellt Sultan  dieser Methode die theoretisch-system atische Betrachtung 
zur Seite und denkt bew ußt geldwirtschaftlich.
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W as den Inhalt der Veröffentlichung anlangt, so w ird zunächst in einer 
„G rundlegung“ über Aufgaben und Methoden der soziologischen F inanztheorie 
gesprochen (methodischer O rt), ihre historisch-soziologische Basis umrissen 
(realsoziologischer Ort) und sodann ihr systematischer O rt bestim m t (in 
dem besonders wichtigen K apitel ,.Macht und ökonomisches Gesetz“). Die 
eigentliche soziologische Theorie der S taatseinnahm en behandelt sodann in drei 
gioßen Abschnitten die E innahm en i. des S t e u e r s t a a t e s  (System der 
kapitalistischen M arktw irtschaft und Staatseinnahm en, Zweck, Gerechtigkeit und 
W irkungen der Steuer), 2. des U n t e r n e h m e r  s t a a t e s  (U nternehm erstaat 
in der kapitalistischen W irtschaft, U nternehm erstaat und S taatskapitalism us) 
und 3. des S c h u l d n e r s t a a t e s  (Anleihen). Diese Trennung in Steuer-, 
U nternehm er- und Schuldnerstaat kann allerdings noch nicht als geglückt 
bezeichnet werden. Aber sie gew innt über ihre theoretische Bedeutung hinaus 
auch eine aktuell-politische in bezug auf die Planw irtschaftsbestrebungen, für 
die sie die systematischen Möglichkeiten aufzeigt.

Alles in allem liegt h ier  eine m oderne  finanzwissenschaftl iche Veröffentlichxing 
vor, die neben der  b eg rü ß ensw erten  soziologischen Methode die A k tu a l i tä t  ihrer 
P rob lem ste llungen  fü r  sich hat.  L eider e r t r in k t  sie in e inem R ie sen app a ra t  
w issenschaftlichen Beiwerks u n d  wissenschaftlicher Polem iken, so da ß  sie zu 
ih re r  f ruch tbaren  D urc h a rb e i tu n g  geschulter Leser bedarf .  K u r t  H i r c h e .

Ernst W tigemann: W a s  i s t  G e l d ?  („Schriften an die N ation“ Nr. 17.) Verlag
G erhard  Stalling, O ldenburg 1932. 86 Seiten. Preis geb. 1 Mk.
Die Absicht, eine populäre E inführung in die Geldlehre zu schreiben, ist 

löblich. Aber das ist auch das einzige Positive, das zu diesem neuesten Genie­
streich des Präsidenten des Statistischen Reichsamts Prof. W aeem ann zu sagen ist.

D iejenigen „Angehörigen der N ation“, die ohne gründliche fachmännische 
V orkenntnisse über die Lehre vom Gelde sind, müssen vor der Lektüre des 
Büchleins nachdrücklich gew arnt werden. Denn es gehört schon eine ziemliche 
Sachkenntnis dazu, um die pseudowissenschaftliche A rt der D arstellung zu 
durchdringen und die vielen Irrtüm er und Trugschlüsse h in ter der schillernden 
und angenehm  plätschernden Schreibweise zu erkennen. Es w äre eine be­
sondere Aufgabe — obwohl sie sich wirklich nicht lohnen w ürde —, im einzelnen 
P unk t fü r Punkt nachzuweisen, wie der Verfasser au f Seite Y ju st das Gegenteil 
von dem behauptet, was er auf Seite X gesagt hat. Um das Bild abzurunden, 
sei noch au f zwei weitere Eigentümlichkeiten des Büchleins hingewiesen. Das 
ist einm al die blütenreiche Sprache voll sentim entaler philosophischer Betrach­
tungen. die sich stellenweise, wohl in A npassung an neudeutsche Sitten, zu 
mystischen Tönen aufschwingt. O der was soll m an dazu sagen, wenn Wage- 
m an (S. 40) allen Ernstes die These aufstellt, „daß das W ertverhältnis zwischen 
Gold und Silber tro tz größter Produktionsschw ankungen durch viele Ja h rh u n ­
derte hindurch . . . unverrückt 1 : 13Y? betrug und dam it dem V erhältnis der 
U m laufzeiten von Sonne und Mond zueinander entsprach“ ? Diese E rklärung 
von M arktvorgängen aus mystisch religiösen H intergründen ist reichlich albern. 
D as W ertverhältnis der beiden Metalle entsprach entw eder bei freier P reisbil­
dung den tatsächlichen Produktions- und A bsatzverhältnissen, oder aber es w ar 
bei D oppelw ährung gesetzlich festgelegt und betrug sodann 1 : 15, bzw. 1 : 15)4. 
D iese Tatsachen dürften  auch W agem ann nicht unbekannt sein, aber fü r seine 
Phantasien  über Mond und Sonne erweisen sie sich allerdings als unbrauchbar.

Die zweite Besonderheit des Verfassers besteht in seiner unerträglich an ­
m aßenden und  unbegründeten A gressivität gegenüber seinen K ritikern und 
Gegnern. „Ich bin W agem ann, und wer nicht fü r mich ist, der ist ein Idiot“, 
so ungefähr klingt die Weise. Wobei anscheinend übersehen w urde, daß bisher 
stets noch ein jeder, der sich m it Plänen, Ideen oder Program m en an die 
Oeffentlichkeit w andte, sich der K ritik  von seiten dieser Oeffentlichkeit stellen 
m ußte.

U nd hierm it wären wir bei dem anfechtbarsten Teil der W agem annsdien 
S dirift angelangt. Im letzten Abschnitt werden über die D arstellung vom W'esen 
des Geldes hinaus praktische Forderungen in Hinsicht auf die A enderung der 
heutigen Geld Verfassung aufgestellt. W enn W agem ann es vor einigen Monaten,
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als e r  seine Schrift „ W e g e  z u r  K r e d i t r e f o r m “ veröffentlichte, noch fü r 
angezeigt hielt, den P ferdefuß „Inflation“ scham haft zu überdecken, so en thü llt 
er sich je tz t als das, was er ist, nämlich als Indationist reinsten W assers. Er 
will neben seiner Geldschöpfung zu „großen allgemeinen konjunkturpolitischen 
Zielen“ eine „Kontrolle der autonomen Geldschöpfung“ — nur leider verrät er 
uns nicht, wie und wodurch —, ferner eine „straffe Einkommens- und Lohn­
politik“ und Devisenzwangswirtschaft. Das heißt nichts anderes als Inflation 
mit allen ihren sattsam  bekannten Auswirkungen, vor allem dem Steigen aller 
Preise, bei gleichzeitiger künstlicher N iedrighaltung der Löhne.

Alles in allem ein wenig erfreuliches Program m , so unerfreulich wie das 
ganze Buch. H e l e n e  L e r o i - F ü r s t .

Genossensdiafts- und Gewerkschaffs wesen
Prof. Dr. Robert W ilbrandt: K o n s u m g e n o s s e n s c h a f t e n .  Zweite, ver­

besserte Auflage. Verlag E rnst Heinrich Moritz, S tu ttgart 1932. 96 Seiten.
Preis 1,50 Mk., kart. 2 Mk.
W ilbrandt ist nicht nur einer der besten Kenner dieses Gebiets und ein be­

geisterter Genossenschafter, er verbindet auch vielfache E rfahrung  mit nüch­
ternem, alle Seiten berücksichtigendem Urteil und — was nicht bei jedem der 
Fall ist — m it dem Mut, freim ütig seine Meinung zu äußern, um die geliebte 
Sache vor G efahren zu bewahren.

Es ist sicher nicht zufällig, daß au f die Zeit der durch keine Bedenken beein­
trächtigten Begeisterung in der konsumgenossenschaftlichen Lehre eine besinn­
lichere Betrachtungsweise gefolgt ist, die mit manchen, vordem nicht beachteten 
Schwierigkeiten rechnet und das erstrebte Ziel nu r nach E rfüllung bestim m ter 
Voraussetzungen als erreichbar betrachtet. Schon die Webbs sind mit 
dieser Betrachtungsweise vorangegangen. Sie kann also nicht als Frucht der 
W irtschaftskrise, unter der naturgem äß auch die Genossenschaften leiden, an ­
gesehen w'erden, sondern als das Ergebnis (‘ingehender Beobachtung der E n t­
wicklungsbedingungen. So erkennt W eigand zw ar nicht die ..Grenzen der 
Genossenschaftsentwicklung“ an, die man früher anzunehm en pflegte, er zeigt 
vielmehr an Hand der englischen Bewegung, daß auch die kostbaren, sorglich zu 
behandelnden W aren dem genossenschaftlichen Vertrieb zugänglich sind. Aber 
er erkennt die Gefahren, die sich aus der U n z u l ä n g l i c h k e i t  d e r  
M e n s c h e n  ergeben, wie sie sich namentlich im Arbeitsverhältnis, bei den 
Angestellten höherer und niederer A rt gellend macht: ernste Gefahren für den 
Aufstieg, ja  die Konkurrenzmöglichkeit in einer Zeit, in der weniger der un ­
behilfliche K leinkräm er als der m it riesigem K apital und allen Mitteln ra ffi­
n ierter Technik arbeitende G roßbetrieb als K onkurrent in Frage kommt. Auch 
hier hilft kein W underm ittel, sondern nur ernste und unermüdliche A ufk lärungs­
und E rziehungsarbeit: an den K äufern wie an den Genossenschaftern selbst bis 
zu den höchsten Spitzen.

W ilbrandts Buch, das durch reiche statistische und L iteraturnachweise noch 
w ertvoller w ird, ist ernstester Beachtung zu em pfehlen. S. K a t z e n s t e i n .

Prof. Dr. E. G rünfeld  und Dr. K. H ildebrand: G e n o s s e n s c h a f t s w e s e n .
Industrieverlag  Spaeth & Linde. Berlin-W ien 1929. 137 Seiten. Preis: geb. 7 Mk.
Ein Sonderabdruck aus dem großen Lehrbuch „Die Handelshochschule“ be­

handelt das Buch Geschichte, volkswirtschaftliche Bedeutung und B etriebsw irt­
schaftslehre der Genossenschaften. Grünfeld, der die beiden ersten, recht kurzen 
Teile bearbeitet hat, g ibt eine leicht faßliche, freilich nicht überall ausreichende 
D arstellung der theoretischen G rundlagen der gesamten deutschen und aus­
ländischen Bewegung. E r sieht, im Gegensatz zu den reaktionären Befürch­
tungen — fü r Bism arck w aren selbst die zahm en Genossenschaften von 
Sdlülze-Delitzsch „Kriegskassen der D em okratie“ — in den Genossenschaften 
der verschiedenen m inderbem ittelten Stände, auch der Arbeiter, die erst durch 
sie zu rationeller W irtschaftsführung erzogen werden, zw ar eine Veränderung,



zugleich aber auch eine starke Befestigung des Gefüges unserer W irtschafts­
ordnung. F ü r die zur G em einw irtschaft strebenden proletarischen Genossen­
schaften w ird das nur zutreffen, wenn un ter „unserer“ O rdnung eben nicht die 
kapitalistische verstanden w ird. A udi er gebraucht den Ausdruck „Genossen­
schaftsrente“ zur Bezeichnung der geldwerten Vorteile der Bewegung, obwohl 
er eigentlidi nur au f solche Genossenschaften zu trifft, die monopolistische 
Sonderbegünstigungen verschaffen. Bei der Konsumgenossenschaft kann  jeden­
falls nicht von Rente die Rede sein, sondern nu r von E rsparnis. Ih re Be­
deutung als Dam m  gegen M onopolisierung w ird anerkannt.

W ird  in diesem Teil wenig Neues geboten, so ist der zweite, erheblich aus­
führlichere, eine F undgrube praktischer Erkenntnis, die aus reidier E rfahrung  
und weitschauender Beherrschung des Stoffs geschöpft ist. Man erhält dort eine 
Uebersicht über die G eschäftstätigkeit der Genossenschaften jeder Art, die das 
V erständnis fü r die einzelnen A rbeitsgebiete und die Bedingungen ih rer Be­
handlung  erm ögjidit. Eine kurze Uebersicht behandelt die Revision. Ein An­
hang fü h rt die Zahlen des geschichtlichen Teils fü r D eutschland bis 1929 fort.

Als E inführung in das V erständnis der A rbeit eines w irtsdiaftlich und sozial­
geschichtlich wichtigen Teils unseres Gesellsdiaftslebens ist das Buch wertvoll. 
N am entlidi der praktische Teil b ietet auch dem au f dem einen oder anderen Ge­
biete etwas B ew anderten einen um fassenden Ueberblick über das Ganze und 
m andien Hinweis zum Verständnis der Genossenschaften und ihrer w irtschaft­
lichen Arbeit. S. K a t z e n s t e i n .

Charles Gide: D e r  K o o p e r a t i s m u s .  Nach der fünften  Auflage übersetzt
von Dr. K urt B retsdineider und eingeleitet von Professor D r. E rnst G rünfeld.
Verlag H. Meyer, H alberstadt, 1929. X II u. 201 Seiten. Preis: 8,40, geb. 10,50 Mk.
„Die Nachtigall des Genossenschaftswesens“ nannten  seine Freunde von der 

„Schule von Nimes“ den greisen V orkäm pfer (geb. 1847). D ie gelehrten Kollegen 
der Nationalökonom ie brachten das ähnlich klingende, aber m inder freundliche 
W ort vom „Dichter der Nationalökonom ie“ auf. Jedenfalls h a t Gide als D enker 
wie als P ropagandist der genossenschaftlidien Idee große Dienste geleistet. Von 
seinen zahllosen W erken bietet das vorliegende ein eigenes Bild, da es, eine 
Sam m lung von 1888 bis 1927 an den verschiedensten Stellen gehaltener Vorträge, 
den um fassenden G edanken von allen Seiten her beleuchtet. In vielem an 
unseren alten  S taudinger erinnernd, bei dem freilid i die philosophisch-ethische 
Seite noch m ehr im V ordergrund stand, weiß er die erzieherische A ufgabe der 
Genossenschaft m it ih rer wirtschaftlichen gut zu verbinden, klares w issensdiaft- 
liches D enken m it dem Feuer des V erkünders zu vereinen. Gewiß betont er 
dabei die genossenschaftliche Aufgabe, die im K am pf m it den Monopolgewalten 
wie in ih rer E rziehungsarbeit der politischen Ergänzung nie en tra ten  kann, etwas 
einseitig: kein Unglück, wenn m an bedenkt, wie sehr sie im W ust der Tages­
politik  oder h in ter der kapitalistischen W irtschaftslehre meist in den H intergrund 
gedrängt w ird.

Auch daß die wichtige Einsicht in die Bedeutung des Verbrauchs als Endzwecks 
der W irtschaft nicht nur gegen die selbstsüchtigen Ansprüche der „Produzenten“ 
(in W ahrheit der H erren der produktiven Tätigkeit der anderen) scharf ver­
teidigt, sqjidern auch in die U ebertreibung der „H errschaft des Verbrauchers“ 
zugespitzt w ird, m ag angesichts der A sdienbrödelrolle, die in der herrschenden 
W irtsdiaftslehre und Praxis (man denke nur an  unseren Reichs w irtschaftsrat!) 
der V erbrauchersdiaft zugewiesen w ird, verzeihlich erscheinen. D as wirkliche 
Ziel kann allerdings nicht die H errschaft der einen Seite (die ganz gut gewaltige 
V erbraucherverbände m it rücksichtslos ausgenutzten A rbeitskräften  bedeuten 
könnte), sondern nur der sachgemäße Ausgleich der beiden, von der H errschaft 
und A usnutzung kapitalistisd ier Produktions- und Zwischenhandelsmachthaber 
befreiten, paritätisch m iteinander verknüpften  Seiten der Volkswirtschaft sein. 
So läß t sich mancher "Vorbehalt machen, wie auch Gide den Sozialisten gegenüber 
m itun ter m ehr V erständnis zu w ünsdien wäre. Trotz alledem bietet die Sam m ­
lung, die in einer formschönen und gewinnenden Sprache verfaßt ist, eine reiche 
Menge A nregung und Belehrung. S. K a t z e n s t e i n .
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J a h r b u c h  1 9 3 1  d e s  A l l g e m e i n e n  D e u t s c h e n  G e w e r k s c h a f t s ­
b u n d e s .  Verlagsgesellschaft des ADGB., Berlin 1932. 325 Seiten. Preis in 
Leinen 6,80 Mk., kart. 6 Mk., O rganisationspreis 5,10 bzw. 4,50 Mk.
Das Jahrbuch des ADGB., dessen 10. Band je tz t vorliegt, unterrichtet nicht 

nur eingehend über die Entwicklung der Gewerkschaftsbewegung im Beridits- 
jah re  (besonders eingehend diesmal über das gewerkschaftliche Bildungswesen), 
sondern darüber hinaus auch über alle Fragen, denen vom S tandort der Gewerk­
schaften besondere Beachtung zukom m t (Entwicklung der W irtschaft und des 
Arbeitsm arktes, W irtschafts- und Sozialpolitik, Lohn- und Tarifbewegungen, 
Lohnentwicklung usw.). Durch seinen inhaltlichen Ausbau und seine redaktio­
nelle Vervollkom mnung ist das Jahrbuch zu einem der bedeutendsten Nach­
schlagewerke der deutschen A rbeiterbew egung geworden und bedarf wohl heute 
keiner besonderen Em pfehlung. Die A ussonderung des gewerkschaftsstatistischen 
M aterials in einem besonderen Statistischen A nhang hat den praktischen W ert 
des Jahrbuches wesentlich erhöht. Sehr wichtig sind auch die arbeitstatistischen 
Abschnitte im Textteil des Jahrbuches. Im übrigen sei vor allem au f die K apitel 
über die Arbeitsstreckung, den Sozialaufw and, die Lohnentwicklung hingewiesen 
(hier werden insbesondere die Auswirkungen der N otverordnung vom 
8. Dezember 1931 näher erörtert). In  dem letztgenannten K apitel verm ißt m an 
allerdings die nähere vergleichende A nalyse der Lohnentwicklung und der 
Entwicklung der Lebenshaltungskosten. In dem Kapitel über den K am pf um 
die V erkürzung der Arbeitszeit w äre eine Zusam menstellung des Tatsachen­
m aterials über die 40-Stunden-W oche sehr erw ünscht gewesen. S. S c h w a r z .

A. Enderle, H. Schreiner, J. Walcher und  E. Weckerle: D a s  r o t e  G e w e r k ­
s c h a f t s b u c h .  5. Buch der Roten Bücher der „M arxistischen Bücher­
gemeinde“. Freie Verlagsgesellschaft, Berlin 1932. 191 Seiten. Preis geb. 4,75 Mk. 
O rganisationspreis 3 Mk.
Das neue Buch der Büchergemeinde der SAP. sollte ein Versuch einer neu­

orientierten Gew erkschaftslehre sein, ist aber nur eine Sam m lung einzelner, 
nicht ganz aufeinander abgestim m ter A rtikel geworden, deren Verfasser noch 
sichtbar die Spuren ihrer politischen Vergangenheit — der sozialdemokratischen 
bei den einen, der kommunistischen bei den ändern — tragen. Was die Verfasser 
zu einer Einheit verbindet, ist der naive Glaube, daß die K ernfrage der gewerk­
schaftlichen Problem atik in der „Auswechselung der Führerschaft“ liegt, die der 
„A pparatisierung, A utom atisierung, Bürokratisierung, Bonzokratisierung“ der 
Gewerkschaften ein Ende bereiten soll. Neben einer Reihe von meist ober­
flächlich geschriebenen A rtikeln über die Entwicklung der Gewerkschaften enthält 
das Buch eine lesenwerte A bhandlung über die Bedingungen des gew erkschaft­
lichen Kampfes und einen A rtikel über die Revolutionierung der Gewerkschaften, 
der wie ein in terner S treit innerhalb der KPD. anm utet. Ferner en thält das 
Buch eine Reihe von A rtikeln über gewerkschaftliche Spezialprobleme (Tarif­
wesen, Schlichtungswesen, S treikstrategie u. a.), bei deren Lösung die Verfasser 
sich redlich Mühe geben, eine grundsätzlich neue „revolutionäre“ Linie der „refor­
mistischen“ Lime der freien Gewerkschaften entgegenzu setzen, in W irklichkeit 
aber nur tastend nach einem Kompromiß zwischen dem gewerkschaftlichen 
Realismus und der scheinrevolutionären Phrase suchen. D aß den Verfassern des 
Sammelwerkes im einzelnen wiederholt Fehler un terlaufen sind, die auf G rund 
von Angaben des Jahrbuchs des ADGB. richtiggestellt werden können, sei nur 
nebenbei bem erkt. S. S c h w a r z .

Sozialismus
Karl M arx  und Friedrich Engels: H i s t o r i s c h - k r i t i s c h e  G e s a m t a u s ­

g a b e .  Berlin, M arx-Engels-Verlag G. m. b. H.
Erste Abteilung. Band 2: Friedrich Engels: W e r k e  u n d  S c h r i f t e n  

b i s  A n f a n g  1 8 4  4. Nebst Briefen und D okum enten. LXXXII und 
691 Seiten, 16,20 Mk.; Band 3: Karl M arx und Friedrich Engels: D i e  H e i l i g e  
F a m i l i e  u n d  S c h r i f t e n  v o n  M a r x  v o n  A n f a n g  1 8 4 4  b i s  
1 8 4 5 . XXI und 640 Seiten, 18 Mk.; Band 5: Karl M arx  und Friedrich Engels:

Sozialism us g
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D i e  D e u t s c h e  I d e o l o g i e .  XTX und 706 Seiten, 18 Mk.; Band 6: Karl
M arx  und Friedrich Engels: W e r k e  u n d  S c h r i f t e n  v o m  M a i  1 S 4 6
b i s  M ä r z  1 8 4  8. XXI und 746 Seiten, 18 Mk.
Was zum Lob der G esam tausgabe an dieser Stelle gesagt wurde, als die beiden 

H albbände des ersten Bandes erschienen (siehe ,.Bücherwarte“, August 1930), 
gilt auch für diese Bände. Kein Wunsch läßt sich ausdenken, den sie nicht 
erfüllten. Das W erk von M arx und Engels aus der Zeit, die sie um fassen, liegt 
je tz t vollständig vor. Man m ag m itun ter zweifeln, ob nicht des Guten zuviel 
getan ist, ob in der T at die N otw endigkeit bestand, jede Zeile zu bewahren. D a 
aber jede Auswahl w illkürlich ist, dem einen überflüssig scheint, was der 
andere vermissen würde, und es schlechthin kein W ort gibt. das nicht ein 
andere^ erhellte oder von ihm erhellt w ürde, ist absolute Vollständigkeit geboten. 
Dazu kom m t der vorbildliche kiitische A pparat: die W iedergabe der T ex t­
varianten, Quellennachweis und N am enregister.

Den jungen Engels hat eigentlich erst Gustao M ayer entdeckt. Doch selbst 
seinem Spürsinn ist manches entgangen, was der 2. Band bringt. A llerdings 
verfügt das M oskauer Institu t über Mittel, wie sie einem einzelnen Forscher 
nicht zur V erfügung stehen. Man lese die sorgfältige Einleitung Rjazanoos. 
Auf Veranlassung des M arx-Engels-Instituts wurden, um nur ein Beispiel zu 
nennen, sogar die Geschäftsbücher von F. A. Brockhaus durchsucht, ob sich in 
ihnen nicht ein Hinweis auf eine H onorarzahlung an Engels findet, die au f die 
Spur eines vielleicht unbekannten, unter einem Pseudonym  erschienenen Artikels 
führen könnte.

D er 3. Band en thält vor allem die „ H e i l i g e  F a m i l i e “ und jene ökono­
misch-philosophischen M anuskripte aus dem Jahre 1844, die zum Teil in der 
Ausgabe des Kröner-Verlages wiedergegeben sind. Dazu kommen die E xzerp t­
hefte, bedeutende Dokumente, um den Bildungsgang M arxens zu verfolgen.

Im  5. Band ist die . . D e u t s c h e  I d e o l o g i e “ , von der bis je tzt nu r Teile 
bekannt waren, endlich vollständig abgedruckt. Jenes Stück, das seinerzeit im 
1. Band des M arx-Engels-Archivs veröffentlicht wurde, ha t erkennen lassen, von 
welcher Bedeutung die „Deutsche Ideologie“ ist. Sie ist eines der wichtigsten 
D okum ente des M arxismus, grundlegend fü r das V erständnis des historischen 
M aterialismus.

D er 6. Band b ring t einige bisher nicht w ieder abgedruckte Korrespondenzen 
an die Deutsche Brüsseler Zeitung, La Reforine. L’ Atelier, N orthern S tar und 
die Triersche Zeitung, einen ebenfalls ungedruckten A ufsatz von Engels gegen 
die „w ahren“ Sozialisten, dann vor allem „ D a s  E l e n d  d e r  P h i l o s o p h i e “ , 
das  „K o m m u n i s t i s c h e  M a n i f e s t “ , die , .G r u n d s ä t z e  d e s  K o m ­
m u n i s m u s “ , die Rede über den F reihandel und kleinere Aufsätze. Es sind 
dann noch die Marxschen Exzerpthefte abgedruckt und, in einem Anhang, 
wichtige Dokum ente, wie z. B. die S tatuten des Kommunistenbundes, Adressen, 
Protokolle und jene Artikel, gegen die M arx polemisierte. E. Czobels A nm er­
kungen sind sorgfältig  wie immer.

Ein W ort m uß aber, bei allem Lob, über die Einleitungen gesagt werden. 
Bekanntlich w urde Rjazanov, G ründer und Leiter des M arx-Engels-Instituts, 
abgesetzt. Seine Stelle nim m t je tz t A dora tskij ein. Das Institu t w urde um orga­
nisiert und m it dem Lenin-Intsitu t vereinigt. R jazanov hat nie verleugnet, daß 
er Kommunist ist. Aber er hat es mit Recht vermieden, die historisch-kritische 
Gesam tausgabe zu einem vulgären Instrum ent bolschewistischer P ropaganda zu 
machen. Das ist nunm ehr anders geworden. Seitdem das M arx-Engels-Institut 
„gereinigt“ worden ist, ist die M arx-Engels-Ausgabe verunreinigt worden. Die 
E inleitungen der neuen Redaktion unterscheiden sich von denen der alten nicht 
bloß durch den Mangel an Kenntnissen. Sie sind in dem üblen journalistischen 
Stil der bolschewistischen Presse geschrieben, polemisieren in der läppischesten 
Weise m it der Sozialdem okratie als einer Partei von V errätern, beweisen die 
loyale Gesinnung der Schreiber durch gehäufte S talin-Zitate und gefallen sich 
in der Rolle des Zensors. Es ist m ehr als lächerlich, wenn A doratskij M arx auf 
die Schulter klopft und ihm bestätigt, daß „seine C harak teristik  der Perspektiven 
der bürgerlichen Revolution in Deutschland zweifellos richtig w ar“. D abei h a t



Marx, wie m an weiß, diese Perspektiven unrichtig eingeschätzt. Es ist zu 
bedauern, daß bei dem Abdruck des Kommunistischen M anifestes nicht auch, 
wie es sinngem äß wäre, die^ späteren Vorreden wiedergegeben w urden. 
A doratskij hätte dann aus dem Text des Bandes selbst sofort w iderlegt werden 
können. U eberhaupt m uß m an feststellen, daß die H erausgabe einer Arbeit, 
die von einem anderen geleistet wurde, zu der nur ein dürftiges Vorwort 
geschrieben w ird, nicht die Legitim ation zur M arx-In terpretation  gibt. Noch 
dazu, wenn M arx in ihr zum Kronzeugen des Slalinism us gemacht wird, zum 
Verteidiger der „Idee“ des „Sozialismus in einem Lande“ und ähnlicher 
stalinistischer Verdrehungen des M arxismus. W enn den augenblicklichen Leitern 
des Institu ts die Fähigkeit wissenschaftlicher A rbeit mangelt, dann täten sie 
besser, die Texte m it dem textkritisch-philolo^isdien A pparat einfach w ieder­
zugeben und nicht die große M arxausgabe m it Broschüren fü r Jungkom m unisten 
zu verkoppeln.

£)ritte Abteilung. Band 1: D e r  B r i e f w e c h s e l  z w i s c h e n  M a r x  
u n d  E n g e l s  1 8 4 4  b i s  1 8 5  3. L und 539 Seiten, 10,80 Mk.; Band 2: D e r  
B r i e f w e c h s e l  z w i s c h e n  M a r x  u n d  E n g e l s  1 8 5 4  b i s  1 8 6 0 ,  
10,SO Mk.; Band 3: D e r  B r i e f w e c h s e l  z w i s c h e n  M a r x  u n d
E n g e l s  1 8 6 1  b i s  1 8 6  7. X X I11 und 488 Seiten, 10,80 Mk.; Band 4: D e r 
B r i e f w e c h s e l  z w i s c h e n  M a r x  u n d  E n g e l s  1 8 6 8  b i s  1 8 8  3. 
XVI und 759 Seiten, 15 Mk.
Die vorliegenden vier Bände des Briefwechsels unterscheiden sich von der 

Bernsteinschen Ausgabe des Jahres 1913 dadurch, daß sie alle Briefe vollständig 
enthalten. Durch die in der neuen Ausgabe zum erstenm al gedruckten Briefe 
und Briefstellen erw eitert sich der bisher bekannte U m fang des Briefwechsels 
um m ehr als ein Fünftel.

Dem Unterschied zwischen den beiden Ausgaben sind die Einleitungen 
gewidmet. R jazanov packt Bernstein h art an. Mit der Art, wie Bernstein 
gekürzt hat, sollen M arx und Engels wohl nicht als Theoretiker, aber als Persön­
lichkeiten und Politiker revidiert und die historische G estalt der beiden Meister 
geradezu verfälscht worden sein. Den schweren V orw urf so eingehend zu 
prüfen, wie er es verdiente, verbietet der Raum. Es sei versucht, an H and 
eines, des dritten, Bandes in aller Kürze zu untersuchen, ob Bernstein und 
Mehring — denn auch ihn trifft als Berater Bernsteins der V orw urf — wirklich 
M arx absichtlich gefälscht haben, ob wir, m it anderen W orten, durch das Neue, 
das die vorliegenden Bände bringen, unser bisheriges Bild der Politik  und 
Persönlichkeit von M arx und Engels ändern müssen.

Bernstein hat weggelassen, was „als Unwesentliches und In tim itäten  fü r 
weitere Kreise kein Interesse h a t“. Dazu hatte  er Rücksicht zu nehmen au f 
noch Lebende oder jüngst Verstorbene und wollte die Ausgabe so besorgen, daß 
sie „den E m anzipationskam pf der A rbeiterklasse nicht eher verw irre als 
fördere“ (Mehring).

Nun soll hier nicht etw a versucht werden, alles, was Bernstein und Mehring 
taten, zu rechtfertigen. Sie w aren gewiß oft allzu ängstlich. Es hätte  das Bild 
M arxens nicht verändert, wenn z. B. die Bangya-Episode nicht getilgt oder wenn 
die oft reichlich derbe Sprache nicht geglättet worden wäre. Es d a rf aber billig 
bezweifelt werden, ob der Gewinn durch die exakte W iedergabe gar so groß 
ist, wenn man je tz t „lausig“ lesen d arf sta tt des, überflüssigerweise, eingesetzten 
„elend“. Bernstein ließ Briefe weg wie Nr. 1052 m it den inhaltschweren W orten: 
„Abreise Euston Station 4 U hr 15“, Stellen wie etw a: „Wie übersetze ich gigs 
zu Deutsch?“ und vieles dergleichen. Es fehlen in der Bernsteinschen Ausgabe 
die N um m ern der Wechsel, die Engels schickte. D er Verlust w ar schließlich zu 
verschmerzen. Manche Briefe haben Bernstein nicht Vorgelegen, wie die zu­
sam m enhängenden Briefe 727, 729, 731, 732, 733, die dem puritanischesten P u ri­
taner nicht verfänglich scheinen können, oder der Brief 1030, der einzige der 
wichtigen aus den nichtgedruckten des dritten  Bandes, den Bernstein, wie sein 
von R jazanov erw ähnter handschriftlicher Verm erk „ungedruckt“ zeigt, erst 
nach dem Erscheinen der Ausgabe entdeckt hatte.

Besonders arg  soll Bernstein das Urteil M arxens über Lassalle gefälscht haben. 
Vergleicht m an die beiden Ausgaben sorgfältig, dann m uß m an feststellen, daß
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die neue s a c h l i c h  nichts Neues bringt. Heute können w ir dort, wo Bernstein 
„Lassalle“ drucken ließ, „Ephraim  Gescheit“ und „der jüdische Nigger“ lesen. 
A ber das p o l i t i s c h e  U rteil M arxens über Lassalle w ar schon bekann t*ehe 
der Briefwechsel erschien. D ie Bernsteinsche A usgabe bestätigte es iind die 
neue A usgabe zeigt höchstens, wie sta rk  auch die p e r s ö n l i c h e  Abneigung 
von M arx und Engels gegen den arroganten  Parvenü Lassalle gewesen ist. Das 
Bild, das m an sich bis zum Erscheinen der G esam tausgabe von M arx gemacht 
hat, braucht je tz t höchstens in Nebensächlichem geändert zu werden.

1932 fallen viele Bedenken, die 1913 noch einer vollständigen A usgabe 
entgegenstanden, wee. Die neue tr itt  an  die Stelle der alten  als die vollständige 
und  als die verw endbarere. Denn ein V orw urf trifft die Bernsteinsche A usgabe 
in der T at: ih r Register w ar völiig unzulänglich. Auf nicht weniger als 154 Seiten 
sind im 4. Band der G esam tausgabe alle zitierten Werke, A rtikel und Aufsätze, 
alle Zeitungen und Zeitschriften verzeichnet, stehen ein N am enregister und ein 
Sachregister von ziemlicher Verläßlichkeit.

Man füh lt sich fast versucht, zu bedauern, daß Engels seit dem H erbst 1870 
in London wohnte, wodurch der regelm äßige Briefwechsel m it M arx aufhörte. 
E r w urde n u r bei gelegentlichen örtlichen T rennungen w ieder aufgenommen. 
D er Briefwechsel zwischen M arx und Engels ist eine unerschöpfliche Quelle zum 
Studium  des M arxism us und der A rbeiterbewegung. E r ist eines der erhabensten 
menschlichen Dokumente. O t t o  M ä n c h e n - H e l f e n .

Karl M arx: D e r  h i s t o r i s c h e  M a t e r i a l i s m u s .  D ie Frühschriften.
Herausgegeben von S. Landshut und J. P. M ayer. A lfred Kröner Verlag,
Leipzig 1932. 1. Band: XLI und 414 Seiten; 2. Band: V III und 638 Seiten.
Preis je  3,75 Mk.
D er erste Band dieser Ausgabe en thält den bekannten Brief M arxens an 

seinen V ater vom 10. November 1837, zwei Abschnitte aus der D oktordissertation, 
die K ritik  der Hegelschen Staatsphilosophie, drei A rtikel aus der Rheinischen 
Zeitung, M arxens Beiträge zu den Deutsch-französischen Jahrbüchern, ein Stüde 
eines Aufsatzes im Pariser „V orw ärts“ lund ausgew ählte Stellen aus der 
„Heiligen Fam ilie“. Alles das w ar sdion bekannt. Bisher unveröffentlicht w ar 
das M anuskript einer A rbeit aus dem Jahre  1844, der die H erausgeber den 
Titel „Nationalökonom ie und Philosophie“ gaben. D er zweite Band b ring t die 
Thesen über Feuerbach und Teile der „Deutschen Ideologie“, wovon Stücke aus 
dem „St. M ax“ und zwei Polemiken gegen den „w ahren Sozialism us“ bisher 
nicht veröffentlicht w aren, w eiter einige Abschnitte aus dem „Elend der Philo­
sophie“ und das „Kommunistische M anifest“.

Die G esam tausgabe schreitet nicht so rasch vorw ärts, w ie es uns allen 
erw ünscht wäre. Das liegt nicht an dem Unvermögen der Herausgeber, sondern 
an  Schwierigkeiten, die in der Sache selbst begründet sind. W er je m it M arx- 
M anuskripten zu tun  hatte, weiß, welche Mühe allein ihre Entzifferung macht. 
Es kommt hinzu, daß das O rdnen des handschriftlichen Nachlasses, der in losen 
Blättern, in Heften, oft F ragm enten vorliegt, eine höchst mühselige A rbeit ist, 
das Zusam menfügen des Zusammengehörigen eine volle Beherrschung des Inhalts 
erfordert. D ie Bände der Gesam tausgabe, die bis 1931 Vorlagen, bürgten  dafür, 
daß aiuch das unbekannte M aterial aus den vierziger Jah ren  m ustergültig  
publiziert w erden w ürde, was ja  auch inzwischen geschehen ist. D ie ökonomisch- 
philosophischen M anuskripte aus dem Jah re  1844 sind in der G esam tausgabe 
lesbar. Was zusam m engehört, ist zusamm engestellt. Das Stück, das die Kröner- 
sche Ausgabe bringt, ist u n l e s b a r .  Ich begnüge mich dam it, das Urteil 
Herbert Marcuses im A ugustheft 1932 der „Gesellschaft“ wiederzugeben:

„ In  d ieser Ausgabe fehlt das in d e r G esam tausgabe S. 39 bis 94 als „E rstes M anusk rip t“  ab ­
gedruckte — fü r  das V erständnis des G anzen kaum  entbehrliche — Stüde. D ie Lesung des Textes 
weicht von der G esam tausgabe an zahlreichen Steilen ab. L eider is t der Sinn des Textes in  der 
Taschenausgabe vielfach en tste llt.“

D as ist ein mildes Urteil. N ur die Mühe, die sich die H erausgeber gemacht 
haben, veran laß t mich, die zahlreichen, ganz groben, m itun ter unwahrscheinlich 
peinlichen Versehen hier nicht alle aufzuzählen. Man überlege sidi, was es be­
deutet, 49 Folioblätter, die nach den  eigenen W orten der H erausgeber „nicht



sehr fachmännisch zu einem D okum ent zusam m engestellt w urden“, in  dieser 
s in n to ro '^A nordnung  abzudrucken und das dam it zu begründen, daß „der 
E ntw urfcharakter des M anuskripts gew ahrt bleiben“ sollte. Was hier bew ahrt 
ist, ist nicht das Marxsche M anuskript, sondern die „nicht sehr fachmännische“ 
ZaSammenstellung!

M it der A uswahl der Stellen aois schon Gedrucktem soll n id it w eiter gerechtet 
werden. Im m erhin sei angem erkt, daß ganz Wichtiges zugunsten von un­
bedeutenden P artien  des „St. M ax“ zurückgestellt wurde, wie etw a der Artikel 
über die historische Rechtsschule oder die höchst bedeutsam e Polemik gegen 
K arl Heinzen in der Deutschen Brüsseler Zeitung.

D as alles ist aber noch eine Kleinigkeit im Vergleich m it der E inleitung der 
Herausgeber. Nachdem die M arxisten bis zum heutigen Tag einer grundfalschen 
A uffassung vom historischen M aterialism us anhingen, müssen sie nun erkennen, 
daß^nur die H erausgeber den „eigentlichen Kern der sogenannten m ateria listi­
schen Geschichtsauffassung“ richtig erkannten:

,.S 'C ist die Entwicklung der ..w ah ren “ , „vern ü n ftig en “  W irklichkeit als ein W erk d e r g e s te h e n ­
den Geschichte selbst, d ie ih re  V ernunft im  Keim e im m er sdion en th ä lt,  w enn sie au d i b ish er nicht 
wirklich geworden is t.“ (S. XXXI.)

D as ist in der T at erstaunlich. M arx selbst ha t offenbar seine eigene Geschichts­
auffassung nicht m ehr verstanden, als er im Vorwort zu seiner 1859 erschienenen 
Schrift „Zur K ritik  der politischen Oekonomie“ jene von der vorstehenden 
D eutung vollkommen abweichende Form ulierung gab, die bis je tz t als die 
klassische galt; Engels ging grob in die Irre, von K autsky, Cunow, Mehring, 
H ilferding, Bauer, von allen anderen, je tz t als Pseudom arxisten en tlarv ten  Miß- 
verstehern erst gar nicht zu sprechen. A ber im Ernst: auf diesen krausen 
Gedanken konnte n u r jem and verfallen, dem die Entwicklung M arxens vom 
„realen H um anism us“, den die Herausgeber fü r M arxism us halten, zum w irk­
lichen M arxism us unverständlich geblieben ist. O t t o  M ä n c h e n - H e l f e n .

Sozialpolitik
Dr.  Ernst Nölting: G r u n d l e g u n g  u n d  G e s c h i c h t e  d e r  S o z i a l -

g o 1 i t i k. Zweite, erw eiterte und verbesserte Auflage. Verlag C arl H eym ann, 
erlin 1932. 141 Seiten. Preis 3,40 Mk., geb. 4 Mk.

Als N iederschrift einer V ortragsreihe fü r Sozialbeam te im Jahre  1927 
erschienen, ha t die Schrift A nklang gefunden, so daß sidi eine neue Auflage 
nötig machte, die erhebliche Erw eiterungen aufweist. So sind besonders Teile 
über den S tand der Sozialgesetzgebung (1931) und über internationale Sozial­
politik sowie ein Sachregister w illkommene Zugaben. Auch inhaltlich ist die 
Schrift sorgsam durchgearbeitet. D er größte Teil der in unserer früheren 
Besprechung („Bücherwarte“ 1927, S. 280) beanstandeten Mängel ist beseitigt. 
Die Vorzüge der lichtvollen und kennzeichnenden geschichtlichen E rzählung 
und der grundsätzlichen B egründung planm äßiger Sozialpolitik sind geblieben. 
W ertvoll ist die übersichtliche D arstellung der neuen Gesetzgebung, die n a tü r­
lich, wie in jedem  solchen Fall, im Augenblick des Erscheinens w ieder überholt 
ist. Im ganzen ist das kurzgefaßte und doch n id it flache Buch zur E inführung 
wie als übersiditliches Nachschlagebuch nur zu em pfehlen.

S. K a t z e n s t e i n .
Kuth Fischer und Dr.  Franz Heimann: D e u t s c h e  K i n d e r f i b e l .

Rowohlt-Verlag, Berlin. 1933. 312 Seiten. Preis geb. 6 Mk.
Der Titel dieses Buches kann nur ironisch gemeint sein. D ie „K inderfibel“ ist 

keine Fibel fü r das Kind, sondern über das Kind und andere h ilfsbedürftige 
Menschen. D ie V erfasser stehen beide in der Berliner Fürsorgearbeit. Sie 
berichten sachlich an H and der A kten aus den verschiedensten Gebieten des 
sozialen Lebens.

Einzelschicksale werden zum Typus fü r die Not der heutigen Generation. 
Jedes K apitel allein w ürde genügen, um unter Zuhilfenahm e einer gewissen 

journalistischen Begabung ein ganzes Buch „zu machen“ m it jeder möglichen 
sozialen M itleidstendenz. Aber gerade das ist das W ertvolle, Ueberzeugende
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und Eindringliche an diesem Buche, daß hier weder eine der üblichen Tendenz­
schriften vorliegt, noch daß eine einseitige K ritik an den bestehenden u n ^ lä n g ­
lichen sozialen M aßnahm en der verschiedenen Aem ter geübt w ird. Die Verfasser 
bringen T a t s a c h e n m a t e r i a l  aus medizinischen, sozialen und statistischen 
Akten. „W ohnung, Essen, Bett, K leidung. K rankheit, Not, Hunger, das sind die 
Fibelgegenstünde des G roßstadtkindes unserer Tage.“ Es sind die am häufigsten 
vorkom m enden Vokabeln, die es kennt neben „Alu, W ohlfahrt, Tuberkulose, Ver­
gew altigung, Obdach, Krise —“.

D ie einzelnen Kapitel berichten von den Erlebnissen des Alltags; von den 
D ingen die im M ittelpunkt des Daseins stehen, von der Arbeitslosigkeit, der 
Jagd nach Arbeit, dem K am pf um Brot, nadi Wohnung, den wirtschaftlichen 
Sorgen der A rbeiterfrau , die zum fast unlösbaren Problem vieler Familien 
geworden sind. Das Buch ist eine einzige glühende Anklage gegwi die 
bestehende G esellschaftsordnung und gegen die N otverordnungspolitik, diü die 
Not vieler Millionen unendlich verschärft hat. M a r i a  L o e w e .

Weltwirtschaft und Weltpolitik
Theodore Dreiser: D i e T r a g i k  A m e r i k a s .  Verlag P aul Zsolnay, W ien 1932.

544 Seiten. Preis in Leinen 9,50 Mk.
D as am vorliegenden Buch Interessante dü rfte  w eniger die Tatsache sein, daß 

sein A utor fü r die Vereinigten S taaten ein dem russischen Kommunismus 
ähnliches System empfiehlt, als vielmehr das Bild, das er uns von den gegen­
w ärtig  in seinem V aterland herrschenden Zuständen en tw irft. In diesem Be­
streben verm ittelt uns D reiser kaum  eine irgendwie neue Sicht, dagegen belegt 
e r die bekannten kritischen E inw ände gegen die gesellschaftlichen Verhältnisse 
N ordam erikas m it breitem  und im einzelnen wohl auch neuem M aterial.

W er etw a noch Illusionen hegte über das Land des „W irtschaftsw unders“, der 
wird sie nach dem Lesen der Schilderungen der Methoden, die „bigbusiness“, 
die Eisenbahngesellschaften, Banken und Ind'ustriekonzerne, die Rockefeller und 
M organ anwenden, gründlich verloren haben. Und wem Am erika noch immer 
als das dem okratischste Land und die Zufluchtsstätte fü r U nterdrückte erschien, 
der lese, wie jene plutokratischen Mächte m it H ilfe von Polizei und Recht­
sprechung, Kirche und W issenschaft die dem okratischen Rechte nicht nur der 
120 Millionen A m erikaner, sondern darüber hinaus die der Bevölkerung jener 
zahlreichen Länder beschränken, die in eine wirtschaftliche und dam it meist auch 
politische A bhängigkeit von den Vereinigten S taaten gekommen sind.

Durch seine große Tatsachenkenntnis sowie durd i seinen Mut zur Offenlegung 
'unangenehmer T atbestände gestaltet Dreiser sein Buch zu einer einzigen großen 
Anklage, deren Eindruck vielleicht noch stärker sein könnte, wenn der Verfasser 
größeren W ert auf wissenschaftliche N achprüfbarkeit seiner Behauptungen gelegt 
hätte  oder, wie etwa bei der Schilderung der E instellung der amerikanischen 
A rbeiter und ih rer O rganisationen, bis zu den letzten Ursachen reihen vorge­
drungen wäre, s ta tt sich m it einer rein beschreibenden D arstellung des äußerlich 
Sichtbaren zu begnügen.

Im Schlifßkapitel „Richtlinien einer neuen Politik“ erkennt Dreiser die U n­
möglichkeit an, das russische oder irgendein anderes System schematisch auf 
Am erika zu übertragen, im ganzen bleibt er jedodi im Rahmen eines Postulats 
ohne Aufzeigung konkreter politischer Wege, die beschritten werden könnten.

G e r h a r d  K r e b s .

M ax Hodann: D e r  s l a w i s c h e  G ü r t e l  u m  D e u t s c h l a n d .  Polen, die
Tschechoslowakei und die deutschen Ostproblem e. Mit 64 Photographien,
19 K arten und 2 Geschichtstafeln. Universitas, Deutsche Verlags-A.-G., Berlin
1932. 320 Seiten. Preis 10,— Mk., Leinen 12,50 Mk.
Allzu sensationelle Aufm achung w irk t unehrlich; Umschlag und Titel des 

Hodannschen Buches machen den Eindruck, als ob ein alldeutscher C hauvinist
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Ich will nicht bestreiten, daß H odanns Buch eine fleißige Arbeit ist; ich habe 
es mit lebhaftem  Interesse von der ersten bis zur letzten Zeile durch gelesen. 
Idi stimme auch in den Urteilen und Folgeschlüssen im wesentlichen mit Hodann 
überein. Ich stelle mit aller Anerkennung fest, daß Hodann ein überaus reich­
haltiges M aterial über die O stfragen diesseits und jenseits der deutschen 
Grenze zusam m engetragen hat. Aber da ist ein Rest, der nicht aufgeht. 
Max Hodann-^igJ kein H erm ann Wendel. H erm ann Wendel kam als „unstet 
abenteuernder W andersm ann“ nach Südslawien, aber er hat sich dort wirklich 
eingelebt, und seine südslawischen Bücher leben auch. Max Hodanns Slawenbuch 
w irkp^usam m engekleb t. Mit ein paar Ferienreisen, einem Zettelkasten und 
einer leidlich ausgestatteten Bibliothek w ird man noch nicht Spezialist für 
Ostfragen. Die Synthese zwischen Reportage und wissenschaftlicher U nter­
suchung liegt Hodann nicht. D arüber täuschen auch die allzu aufdringlichen 
L iteraturangaben nicht hinweg, in denen Leitartikel von Provinzblättern h aa r­
genau angeführt sind, w ährend z. B. so wichtige W erke wie Pencks K artenw erk 
des Geographischen Instilu ts der Berliner Universität über die Verteilung der 
N ationalitäten im Osten, Wunderlich, „Handbuch von Polen“, Machatchek ,.Die 
Tschechoslowakei“ u .a .m . fehlen. „Geopolitik“ wird verschiedentlich erw ähnt; 
aber außer Hassinger sind geopolitische Quellen — und es gibt deren so viele 
fü r den Osten — dem Verfasser anscheinend nicht bekannt. Was Max Hodann 
M ehring und Rosa Luxem burg verdankt, hätte  auch etwas k larer zum Ausdrude 
kommen dürfen.

Von Einzelheiten sei angem erkt: die Behandlung des Begriffes „N ation“ 
S. 19 ff. ist in Anbetracht der Wichtigkeit des Problems fü r alle O stfragen allzu 
oberflächlich. Dasselbe gilt von der D arstellung der Frühgeschichte Polens 
und Böhmens. Die Industrie in Böhmen und der Tschechoslowakei und im 
Zusam m enhang dam it auch die sozialen Verhältnisse des Industriepro le taria ts 
werden geradezu stiefm ütterlid i behandelt; H odann hätte sich einmal in einer 
Eisenhütte und in einem Kohlenbergwerk in Obersdilesien, in der Lodzer 
Baum wollindustrie, im D uxer Braunkohlenbezirk, in der böhmischen G las­
industrie usw., usw. umsehen sollen (er hätte dazu allerdings auch die ihm 
anscheinend so verhaßten Gewerkschaftsbüros aufsuchen müssen), das w äre für 
die Beurteilung der Ostproblem e wichtiger gewesen als die Angabe, welcher 
„Zaddik“ bei den „C hassidim “ der einzelnen Gebiete maßgebend ist. Als Quelle 
für Ideologie und T aktik  der freien Gewerkschaften das „Berliner T ageblatt“ 
anzugeben (S. 312), w irkt geradezu demagogisch; überhaupt zeichnen sich die 
parteipolitischen A usführungen H odanns durch Einseitigkeit, Voreingenommen­
heit und m angelhafte Kenntnis der Dinge aus; Hörensagen und Kaffeehaus­
lektüre genügen denn doch nicht, um ein klares Bild zu ergeben. Ueber die 
proletarische Bewegung in Polen und der Tsdiechoslowakei ist Hodann jedenfalls 
um vieles weniger orientiert als über das O stjudentum . Die politische Ver­
bundenheit der Tschechoslowakei mit Frankreich, dem französischen G eneralstab 
und dem französischen F inanzkapital ist heute durchaus nicht m ehr so stark, 
wie sie uns H odann glauben machen will und wie sie tatsächlich noch vor 
einiger Zeit w ar; man sieht in den m aßgebenden Kreisen die Rolle des tschechi- 
sdien Staates heute bereits anders und stellt sich da au f eine ähnliche Funktion 
um, wie sie die Sdiwciz in den Jahren  w ährend und nach dem W eltkrieg besaß.

Insofern hat allerdings Max H odann redit — und diese Tendenz durchzieht 
wie ein roter Faden sein ganzes Buch — hinter den verschiedenen N ationalism en 
verstecken sidi die ökonomisdien Interessen der jeweiligen Bourgeoisie; das 
Proletariat muß es ablehnen, dam it und mit den im perialistischen Tendenzen, 
die sich daraus ergeben, sich zu identifizieren. Der proletarisch-sozialistische 
Weg in ternationaler Verständigung ist grundsätzlich anders als die „Friedens“-
aktionen kapitalistischer Staaten. G e o r g  E n g e l b e r t  G r a f .
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